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Zwei gefeierte Regiestars bereichern das Festival
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Ruhr Nachrichten Ausgabe Dortmund Süd

19.09.2016

Es gibt keine Erlösung nach dem schrecklichen Mord
Ruhrtriennale: Roman-Adpation

GLADBECK. Der große belgische Thea-
ter-Regisseur Ivo van Hove hat die Maschi-
nenhalle der Gladbecker Zeche Zweckel in 
eine Empfangs- oder Wartehalle verwan-
delt. Die Figuren seiner sehr sehenswerten 
Inszenierung von Louis Couperus‘ Roman 
"Die Dinge, die vorübergehen" sitzen darin 
fest, "das Ding" will einfach nicht vorüber-
gehen.

"Das Ding" ist im Sprachgebrauch der 
weit verzweigten Den Haager Familie Syno-
nym für einen lange zurückliegenden Mord, 
der die nachfolgenden Generationen belas-
tet. Aus Leidenschaft, Liebe und Hass, ha-
ben Großmutter Ottilie und ihr Liebhaber 
Takma vor 60 Jahren ihren Ehemann umge-
bracht.

Es geschah in einer anderen Zeit und ei-
nem anderen Leben - in der Kolonie Nieder-
ländisch-Indien, von der Ivo van Hove ver-
gangenes Jahr im Programm der Ruhrtrien-
nale erzählte - ebenfalls nach einem Coupe-
rus-Roman.

Auch in der neuen Adaption erzählt er 
die schwelenden, nach und nach durch die 
Oberfläche sengenden Konflikte seiner 
Figuren mit starken Bildern. Auf Stuhlrei-
hen am Rand beobachten die jüngeren Mit-
glieder der Familie das quälend langsame 
Vorbeiziehen der Alten. Das Publikum beo-
bachtet sich selbst in einem Spiegel, der die 
Rückwand ausfüllt.

Intensives Spiel

Dieses Bild mag abgegriffen erscheinen, 
macht aber Sinn: Wenn der Zuschauer seine 
eigenen familiären Bindungen überprüft, 
wenn er sich fragt, wie stark er von den Ge-
schicken der Ahnen beherrscht wird, von 
ihrer Schuld und ihrer Fähigkeit zu Liebe, 
Leidenschaft und Glück.

Wenn am Ende Lot aus der jüngsten Gen-
eration in einem Meer aus Trockennebel 
versinkt, wird klar, dass Erlösung auch 
durch die Beichte des schrecklichen 
Mordes nicht einfach zu haben ist. Kurzer, 
heftiger Applaus für eine starke Regie und 
intensives Spiel der Toneelgroep Amster-
dam. Max Florian Kühlem

Termine: 23. / 24. 9.; Karten: Tel. (02 21)
28 02 10. www.ruhrtriennale.de

 Die Toneelgroep Amsterdam beeindruckte mit einem intensiven Spiel bei der Ruhrtriennale. Versweyveld
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Münstersche Zeitung Münster
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Es gibt keine Erlösung nach dem schrecklichen Mord
Ruhrtriennale: Roman-Adpation

GLADBECK. Der große belgische Thea-
ter-Regisseur Ivo van Hove hat die Maschi-
nenhalle der Gladbecker Zeche Zweckel in 
eine Empfangs- oder Wartehalle verwan-
delt. Die Figuren seiner sehr sehenswerten 
Inszenierung von Louis Couperus Roman 
"Die Dinge, die vorübergehen" sitzen darin 
fest, "das Ding" will einfach nicht vorüber-
gehen.

"Das Ding" ist im Sprachgebrauch der 
weit verzweigten Den Haager Familie Syno-
nym für einen lange zurückliegenden Mord, 
der die nachfolgenden Generationen belas-
tet. Aus Leidenschaft, Liebe und Hass, ha-
ben Großmutter Ottilie und ihr Liebhaber 
Takma vor 60 Jahren ihren Ehemann umge-
bracht.

Es geschah in einer anderen Zeit und ei-
nem anderen Leben - in der Kolonie Nieder-

ländisch-Indien, von der Ivo van Hove ver-
gangenes Jahr im Programm der Ruhrtrien-
nale erzählte - ebenfalls nach einem Coupe-
rus-Roman.

Auch in der neuen Adaption erzählt er 
die schwelenden, nach und nach durch die 
Oberfläche sengenden Konflikte seiner 
Figuren mit starken Bildern. Auf Stuhlrei-
hen am Rand beobachten die jüngeren Mit-
glieder der Familie das quälend langsame 
Vorbeiziehen der Alten. Das Publikum beo-
bachtet sich selbst in einem Spiegel, der die 
Rückwand ausfüllt.

Intensives Spiel 
Dieses Bild mag abgegriffen erscheinen, 

macht aber Sinn: Wenn der Zuschauer seine 
eigenen familiären Bindungen überprüft, 
wenn er sich fragt, wie stark er von den Ge-
schicken der Ahnen beherrscht wird, von 

ihrer Schuld und ihrer Fähigkeit zu Liebe, 
Leidenschaft und Glück.

Wenn am Ende Lot aus der jüngsten Gen-
eration in einem Meer aus Trockennebel 
versinkt, wird klar, dass Erlösung auch 
durch die Beichte des schrecklichen 
Mordes nicht einfach zu haben ist. Kurzer, 
heftiger Applaus für eine starke Regie und 
intensives Spiel der Toneelgroep Amster-
dam. Max Florian Kühlem

Termine: 23./24.9.; Karten: Tel. (0221)
280210. www.ruhrtriennale.de
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Stuttgarter Zeitung - Stadtausgabe

20.09.2016

Begegnungen mit Überfrauen
Bei der Ruhrtriennale faszinieren eine spannende Variation der antiken Medea-Geschichte und die
Romanadaption "Dinge, die vorübergehen".

Schauspiel Die Regisseure Susanne 
Kennedy und Ivo van Hove versehen 
beim Theater-Finale der Ruhrtriennale 

die Leitthemen des Festivals - Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit - mit großen 
Fragezeichen. Die schauspielerischen 

Leistungen wirken nach. Nicole Golom-
bek

Julian Roeder/Ruhrtriennale

Da schau her! Eine Szene aus "Medea.Matrix" mit Birgit Minichmayr (auf dem Podest) in Duisburg

 
Duisburg Stalin, so erzählt es dessen 

Tochter Swetlana in einem Buch, habe von 
seinem Arbeitszimmer in seinem Landhaus 
gern auf Bienenstöcke geschaut: auf Staat-
en aus lauter Individuen, die sich gleicher-
maßen unterordnen und funktionieren. Dass 
sie von einer Königin beherrscht werden, 
tut nichts zur Sache, die Analogie zum an-
gestrebten idealen Sowjetstaat ist einfach 
zu passend, um sich von solchen Details 
stören zu lassen. Die Diktatur des Weibes: 
Bilder übereinander krabbelnder Bienen 
empfangen auch den Besucher der Theater-
installation "Medea.Matrix" in der Gebläse-
halle in einem stillgelegten Hüttenwerk in 
Duisburg. 
 

Die viel gefragte, 1977 geborene Regis-
seurin Susanne Kennedy, die von 2017 an 
bei dem umstrittenen designierten Berliner 
Volksbühnen-Intendanten Chris Dercon ar-
beiten wird, hat dieses Bild gewählt, das 
wie kaum ein anderes für die Machbarkeit 
des Matriarchats steht. Bevor der Zuscha-
uer am Donnerstag in der kirchenschiffför-
migen Halle Platz genommen hat, mar-
schiert er an seit 1985 nicht mehr benutzten 
Gerätschaften vorbei - hier hat schon lange 
kein Mann mehr schweißtriefende Arbeit 
verrichtet, hier wurde schon lange kein Ho-
chofenwind mehr erzeugt, der zur Schmel-
zung des Roheisens notwendig ist. Der 
letzte Macho, der in diesem Tempel der 
Männlichkeit seinen großen Auftritt hatte, 
war seinerzeit Horst Schimanski: bei der 
Premierenfeier für den "Tatort" mit dem in-
zwischen gestorbenen Götz George. 
 

Teil des halbstündigen Parcours ist auch 
der andächtige Marsch hinter die Kulissen, 
zwischen Maisstängeln, an maskierten 

Frauen mit verfremdeten Uterus-Bild-Schür-
zen vorbei, die Eier in Plastikschalen kreis-
en lassen. Man sieht Videos (Markus Selg, 
der auch den Raum konzipiert hat) von Ur-
wäldern, Reisfeldern, Wolfsrudeln, und 
man sieht eine übermenschengroße Statue, 
auf die Heiligenbilder projiziert werden. 
Kennedy kombiniert die wilden Bilder mit 
wenigen "Medea"-Passagen und vielen All-
tagstextsequenzen, die wie aus dem Warte-
zimmer eines Frauenarztes abgelauscht klin-
gen. Neben Kaiserschnittnarben und dun-
klen Ausflüssen hört man Fantasien von 
Philosophen wie Platon: "Die Gebärmutter 
ist ein Tier, das glühend nach Kindern ver-
langt." Und überraschend aktuell wirkendes 
Politisches von Adorno: "Wie Frauen den 
ungerührten paranoiden Mann anbeten, sink-
en die Völker vor dem totalitären Faschis-
mus in die Knie."
 

Ein bisschen Bio-Philosophie-Unterricht 
auf Speed - und im Zentrum dieses Bilder- 
und Textwirbels: die Schauspielerin Birgit 
Minichmayr, der nackte Bauch stets gut aus-
geleuchtet. Sie verweigert sich dem ewigen 
Opferspiel, das "Medea" ja auch ist: Mann 
verlässt Frau, im Exil lebend, für eine Jün-
gere. Frau rächt sich, indem sie nach lan-
gem Zaudern die Kinder ermordet. Keiner-
lei Wehklagen an diesem Abend. Eine 
Stunde lang steht Birgit Minichmayr unger-
ührt auf einem weißen Altar, lässt sich zu 
nichts bewegen als dazu, in trotziger Pose 
zu wiederholen: "Wollt ich dreimal lieber 
doch in Schlachten stehen als gebären ein-
mal nur!" Eine coole Hohepriesterin der 
Verweigerung jeglicher Unterwerfung. 
 

Ja, das Wunderwesen Frau kann Königin, 
kann Herrscherin sein, nicht nur im Bienen-
staat, sagen die Künstlerinnen mit ihrer Per-

formance. Nicht mal dem Ritual der Beur-
teilung durch das Publikum folgen Ken-
nedy und Minichmayr. 
 

Nach 90 Minuten liest und hört man 
"Brauchst du wohl Kinder noch?". Dann be-
kommt der Philosoph Friedrich Nietzsche 
das letzte Wort: "Alle Lust will Ewigkeit, 
will tiefe, tiefe Ewigkeit", darauf folgend 
als lakonischer Kommentar: "Die Geburt 
der Tragödie". Hernach lässt Kennedy Mini-
chmayr das Podest hinuntersteigen. Ab-
gang, Ende. Der Rest ist Abmarsch und 
Schweigen.
 

Wie ein Kommentar auf Susanne Ken-
nedys Gender-Zarathustra-Medea-Über-
mensch-Überlegungen wirkt die Produktion 
etwa 23 Kilometer weiter nördlich. In der 
im Stil des Historismus erbauten Maschi-
nenhalle in Gladbeck findet einen Abend 
später die Premiere von "Die Dinge, die vor-
übergehen" statt. Regisseur ist Ivo van 
Hove, in Stuttgart mit Cassavetes’ "Faces" 
während des Festivals Theater der Welt 
2005 in Erinnerung. 
 

Die Inszenierung verfolgte man auf Bet-
ten liegend. Der Belgier ist international ge-
fragt, hat mit Stars wie Juliette Binoche 
und David Bowie gearbeitet. Er leitet die re-
nommierte Toneelgroep Amsterdam, mit 
dem Ensemble hat er nun einen Roman des 
Niederländers Louis Couperus (1863- 
1923) auf die Bühne gebracht, den man 
gern auch einmal auf Deutsch lesen würde. 
Dass hierzulande kaum Werke des bedeu-
tenden Autors erhältlich sind, ist kaum zu 
glauben. 
 

Eine dunkel elegante und präzise chor-
eografierte Abrechnung mit der Familie hat 
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